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öbale Moral für die Bestıie Mensch?

Es o1bt neben der Weltraumforschung wohl kaum eınen Wissensbereich, der sıch in den
etzten Jahren 1ıne solche Popularıität erwerben konnte W 1E die relatıv Junge Wiıssen-
scha f} der Verhaltensforschung. FEıner der Gründe für diese Popularıität INAaS 1ın dem
Reiz liegen, den der Vergleich zwiıischen tierischem un menschlichem Verhalten be-
wiırkt. 191ı VO arl Lorenz vorgeführte Graugans artına 1St F eiınem vielzitierten
Vorbild tür menschliche Gewohnheitsaneignung geworden; und mehr oder mınder
ofen ausgesprochen er’wa die Gesellschaft VO den Ergebnissen der Verhaltens-
forschung Aufschlüsse über viele ihrer eıgenen, bisher ungeklärten Verhaltensmoti-
vatıonen.

ber gerade angesichts dieser Ööftentlich ausgesprochenen Euphorie ware fragen,
1eweit S1e überhaupt berechtigt 1St und berechtigt se1n kann. Hannıah Arendt be-
merkt 1n ihrem Buch „Macht un: Gewalt“ 7A8 Vergleıch 7zwischen menschlichem
und tierischem Verhalten, daß 1L11All ZUGPSE versucht habe, al  je Anthropomorphismen
Aaus der Tierpsychologie AausZUMCEeFZECN, un 1U  $ plötzlıch entdecken, W 1€e theriomorph
doch der Mensch se1i Und S1e tügt hinzu: ST nıcht oftensichtlich, daß Anthropo-
morphismus un Theriomorphismus 1LLUT Wwel Seliten des gleichen Trtums sind?“

Nun 1S1 freilich der Theriomorphismus keineswegs ıne Erfindung der modernen
Verhaltensforschung. Schon Aristoteles reihte den Menschen ohne Bedenken 7wischen
meıisen un: Schweinen ein, als ihm darum 7INg, einen Katalog soz1a1 ex1istierender
Lebewesen autzustellen. Und Wolfgang Wickler bemüht sich ın seınem Buch 95  1€
Biologie der Zehn Gebote“ 2 den Aufweıs, daß die Verhaltensforscher 1ın dem
Hamburger Pastoren Reimarus ine Art Ahnherrn esäißen. Wahrscheinlich ließe sıch
noch 1ne Anzahl VO  m, Gelehrtennamen ZUSAMMENTrFagenN, deren Träger keineswegs
davor zurückschreckten, tierisches un menschliches Verhalten mıteinander Ver-

gleichen, wobel sıch Anthropomorphismen un: Theriomorphismen mıteinander ab-
wechselten.

Das eigentliche Problem beginnt be1 der Frage, welche Erkenntnisse Aaus solchen
Vergleichen un welche Erwartungen S1e geknüpft werden können. AL
Arendt schätzt diesen Ertrag offensichtlich gering e1ın, WEeNnNn S1e meınt, IA  z} brauche
für die Eıinsıicht, da{flß das Zusammengepferchtsein die Menschen überreize un ihre
Agegress1ivıtät ste1gere, nıcht autf Experimente MmMI1t Ratten rekurrieren: eın Tag der

Arendt, acht und Gewalt München
Wickler, Die Bıologie der Zehn Gebote München: Pıper 18 Die Seitenzahlen 1n lam-

e AR0N eısen autf dieses Buch hın
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Beobachtung 1n den Slums einer beliebigen Weltstadt dürfte Z Gewinnung solcher
Erkenntnis genügt haben Das 1St siıcherlich richtig. ber die ine Methode schließt
dıe andere nıcht notwendig aus Entscheidend dürften allein die Schlußfolgerungen se1n,
die Aaus solchen Ahnlichkeiten oder n Übereinstimmungen zwiıschen tierischem
und menschlichem Verhalten gEZOZECN werden.

Eıne notwendige Methodenkritik

Das aber 1St iıne Frage der Methode. Während die popularwissenschaftlich Orlen-
tierte Verhaltensforschung gelegentlich recht Na1ıv Erkenntnisse AUS der Tierbeobach-
Cung auf menschliches Verhalten überträgt, esteht das Verdienst des Buchs VO  - Wıck-
ler anderem gerade darın, über die angewandte un anzuwendende Methode
kritisch reflektieren. Dabei ware zunächst testzuhalten, daß die Verhaltensforschung
1 Bereich der Tierwelt noch ganz 1ın den Anfängen steckt, un Wickler davor,
Erkenntnisse über das Verhalten estimmter einzelner Tierarten aut andere Tierarten

übertragen, VO  w eıner Übertragung aut menschliches Verhalten Sanz schweıgen.
Gemeinsamkeiten oibt zunächst FIÜLE: hinsichtlich der Untersuchungsmethoden. Der
Verhaltensforscher ammelrt und mıßt. Er beobachtet möglichst verschiedenartige
Tiere und analysiert iıhr Verhalten, W 1e etwa2 die Antriebsmotivationen, wobei 1n der
Verhaltensphysiologie zunächst das als TIrıeb gilt, „ Was einer Handlungsabfolge phy-
s1ologisch zugrunde liegt“ (37) Das alles äßt sıch iINesSsen un unterscheiden un dem-
entsprechend kann INa auch angeben, „wieviele voneınander unabhängig varıable
Antriebe be] eiıner Tierart o1Dt un welche der außerlich siıchtbaren Verhaltens-
weısen VO  =; welchen Antrieben abhängen“ (38) Problematisch hingegen wırd be] der
Methodenfrage der Bereich des Vergleichens. Be1i den Abstammungsähnlichkeiten INa
dies nıcht schwierig se1n, ohl aber hinsichtlich der Anpassungsähnlichkeiten, die
bedeutend stärker durch dıe Umwelt mıtbeeinflußt werden und zudem verhältnismäßig
wen1g ertorscht worden sind.

Immerhin oibt VO  , dieser Methode her ein1ge Vergleichsmöglichkeiten, w für
Antriebsmotivationen menschlichen Verhaltens, dıe allgemeingültig SIN  d ber mit
solchen Vergleichen können natürlich ımmer 1LULr jene Funktionen erfaßt werden, die
der Mensch mıt anderen Lebewesen gemeınsam hat, un die finden S1C]  h vornehmlich
1im physiologischen Bereich. Wickler betont denn auch ausdrücklich, dafß das „Spezı-
fikum des Menschen“, MNag INa  . umschreiben wıe INa  =) will, in diese Vergleiche
nıcht miteinbezogen werden k:  onne.

Damiıiıt stellt sich dann aber konkret die Frage nach dem Aussagewert solcher Ver-
gleiche. Selbst wenn INa  e’ zug1bt, daß ZU Beispiel 7zwischen dem Essen des Men-
schen und dem ressen des Tiers 1Ur oberflächliche Unterschiede bestehen, dıe nıchts
über die Gemeinsamkeit oder auch Verschiedenheit des Nahrungstriebs bei 1er un
Mensch duUSZUSagenNn vermögen, wırd INa  z} sıch doch iragen müussen, ob sıch dıe Antriebs-
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motivatiıonen beim Menschen eindeutig VO  3 dem „Spezifikum des Menschen“ ab-
lösen assen, daß der menschliche Trieb als Trieb nıchts mehr mit diesem Spezifikum

Lun hat Das wird 1mM Ernst kein Verhaltenstorscher behaupten wollen, zumındest
nıcht für dıie konkrete Artikulation des Triebs. Der Vergleichswert kann also ledig-
lich partieller Natur se1in, weıl sıch 1LLUr auf einen partiellen Bereich menschlichen
Verhaltens bezieht, auch wenn dieser Bereich, w1e Wickler betont, „wesentlich“ ISE.-

Sınd und richtiges Verhalten identisch?

Um erstaunter 1St INa  > dann freilich, WE sıch die Ethologen mi1t einıgem Elan
auf das Gebiet der Ethik begeben. Wicklers Satz „Ethische Forderungen, die nıicht
VO  5 konkret biologischen Gegebenheiten ausgehen, sind unsınn1g“ (8) ließe sıch 11 -
merhin noch interpretieren, dafß ethische Normen, die biologische Gegebenheiten
außer acht lassen, dem Aspekt dieser biologischen Gegebenheiten falsch sind
Und MI1t Recht kann sıch Wickler daher solche ethischen Normen wenden,
die sıch für ıhre Begründung auf ıne falsche Interpretation der AINAtur: stutzen, W 1e€e
iWwWw2 die Annahme, daß die geschlechtliche Vereinigung ausschliefßlich der Erzeugung
VO  e} Nachkommen diene. Denn WE feststeht, dafß ın der außermenschlichen
ANatür- „geschlechtliche Vereinigung (Befruchtung), Fortpflanzung (Arterhaltung)
und Partnerbindung verschiedene Aufgaben erfüllen und alle voneinander trennbar
sind“ dann wırd INall eınem biologischen Aspekt VO Menschen nıcht
das Gegenteıl annehmen können; W 4s freilich nıcht ausschliefßt, dafß S1C] anderen
Aspekten, W1e€e eLtw2 dem partieller Sıtten, de facto ein anderes Verhalten entwickelte,
das dann seınerselts UE ethischen Norm geworden ISt.

ber diese Einschränkung zeıgt bereıits, da{fß die Verhaltensforschung mit ihren
ethischen Aussagen übertordert 1St, wenn s1e die biologischen Grundlagen menschlichen
Verhaltens 7ZAE% primären oder SA einzıgen Kriterium tür dıe Beurteilung mensch-
lıchen Verhaltens nımmt. Die Gleichsetzung VO  e einem biologisch fundierten richt1-
gCcnh Verhalten mi1t eiınem ethisch Verhalten erwelst sich eintfach als CN So

spielt ZU Beispiel 1n der Verhaltensforschung dıe Arterhaltung i1ne entscheidende
Rolle, estimmte Antriebsmotivationen begründen. Das gilt selbstverständlich
auch für Handlungsmotive 1MmM menschlichen Verhalten, Ww1€e etw2 für das Phänomen
der Mutitterliebe als betreuende Verhaltensweise der Brutpflege, die ihr „natürliches
Gegenstück 1n den sS1e auslösenden Sıgnalen“ besitzt, „die als ‚Kindchenappelle‘ 1n das
Repertoire der kontaktstiftenden un aggressionshemmenden Verhaltensweisen über-
OmIMmMen werden“

ber zugleich xibt Verhaltensweisen der Liebe, die dem Aspekt der Art-
erhaltung als zumiıindest kaum erklärbar, wenn nıcht (9)  d als falsch bewertet WEI1-=

Eıbl-Eiıbesfeldt, Liebe Uun! Haß (München 173
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den müßten, W1e eLIw2 die Pilege alter und kranker Menschen, wobej anzumerken
ware, dafß dies keineswegs ımmer WAafr, sondern das Ergebnis einer Kulturentwick-
lJung darstellt, VO  . der WIr übrigens keineswegs sicher sein können, daß S1e nıcht eines
Tages durch andere Verhaltensweisen abgelöst werden wırd; VO Platos Vorschlägen
ZULI Menschenzüchtung und äÜhnlichen Intentionen bıs h1n Z Nationalsozialismus
ganz schweigen. Selbstverständlich aßt sıch das Je verschiedenartige Verhalten
A2US den verschiedenartigen ökologischen Sıtuationen ableiten. Eın Nomadenstamm
Innerasıens konnte seine Alten und Kranken nıcht mi1t sıch führen, sondern mußte
s1e aAaussetizen oder toten, während für iıne seßhafte un zivilisierte Wohlstandsgesell-
chaft die Versorgung alter und kranker Menschen allenfalls Jästig 1St, aber keine eX1-
stentielle Belastung bedeutet. Wäre aber für den Fall einer Veränderung der Ööko-
logischen Verhältnisse nıcht NUr 1m Sınn der Arterhaltung richtig, sondern auch ethisch

alte und kranke MenschenZuL, „auszumerzen“ ? Warum haben während der
Vertreibung 1mM Wınter 1946 Famılien auch iıhre alten und kranken Angehörigen
UumsOrgt un S1e nıcht eintfach 1m Stich gelassen?

Warum kümmert sıch ıne Mutter oftmals gerade ein körperlich oder ZeIst1g
krankes Kınd, manchmal sehr, daß die anderen Kinder benachteiligt werden? Das
widerspricht den Prinzıpien biologischer Arterhaltung und äßt sich durch deren An-
triebsmotivationen nıcht erklären, sondern 1St das Ergebnis einer Kulturentwicklung,
die treilich nıcht den Anspruch erheben kann un wıll, ırreversıbel se1n. Zudem
liegt das eigentlich ethische Problem gerade darın, alten und kranken Menschen nıcht
LLULr die Möglichkeit eiınes mehr oder minder komfortablen Vegetierens bieten,
sondern darüber hinaus ıhnen jene Menschlichkeit zuzuwenden, die ıhr Daseın lebens-
Wert macht, und dies selbst 'noch für jene Geisteskranken, die kaum oder gar nıcht
1N der Lage sınd, darauf anzusprechen.

Wickler x1ibt dann auch unumwunden Z dafß der Biologe miıt den ethischen Bewer-
tungen VO  3 Gut und Ose  AA nıchts anfangen könne: ET kann WAar richtige und talsche
Verhaltensweisen unterscheiden, wenn s1e daran mıiıßt, ob S1e für das Überleben
des Indiyiduums oder der Art nützlıch oder schädlich sind. iıne ethische Wertung
nach gut un böse aber 1St ıhm unmöglich, die m1t naturwıssenschafHichen Methoden
CWONNECNECN Erkenntnisse leiben diesseits VO  3 Gut und Böse  « (92) Nach Wickler
ware der Beitrag der Verhaltensforschung ZUr Ethik eher kritischer Art, WEn

schreibt, daß der Naturwissenschaftler versuchen könne, „ursächliche Erklärungen
tür Verhaltensweisen finden, die VO  - anderer Seıite als Zut oder böse deklariert
wurden“ (92) Das gilt sicherlich für jene ethischen Entwürfe, die sıch direkt oder
indirekt für hre Normfindung auf die menschliche Natur beruten und damıt vorwıe-
gend die biologische Natur des Menschen meınen, auch wWwWenn als Urheber der sittli-
chen Naturgesetze dıe GOötter oder Gott postuliert werden. Da solche Ethiken gewöhn-
ıch mMi1t dem Anspruch der Allgemeinverbindlichkeit un einer „ewıgen“ Gültigkeit
aufzutreten pflegen, kann dıe Verhaltensforschung einen wertvollen Beitrag deren
„Denaturierung“ leisten, iındem. s1e aufweıist, daß sıch bei vielen dieser „Natur-
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gesetze” mar nıcht u11l biologisch begründete (jesetze handelt. So kann Wickler ZU

Beispiel die alte These VO  - der Monogamıie und der Unautlöslichkeit der NN-
ten Naturehe, SOWeIlt siıch diese These auf biologische Gesetzmäfßigkeiten stutzen

ylaubte, durch Hınvweise auf das gänzlich anders partnerschaftliche Verhalten
bei Tieren als urchaus iragwürdıg hinstellen. ber abgesehen davon, dafß diese These
heute kaum noch vertreten wırd, 1St S1e längst durch die Ergebnisse der ethnologi-
schen Forschung erschüttert worden. Anders ausgedrückt: die kritische Funktion der
Verhaltensforschung beschränkt sıch notwendiıg auf die biologischen Grundlagen ethi-
scher Entwürte. Das 1St gzew1fß nıcht wen1g und Annn für ıne etw2 erstellende Ethik
VO  e} Bedeutung selin. ber ware für ıne solche Ethik ftatal,; wenn s1ie sıch allein oder
auch NUr primär autf dıe Erkenntnisse der Verhaltensforschung stutzte.

Das Beispiel der Aggression
Was dabei herauskommen kann, aßt sıch Thema der menschlichen Aggression

ın einer fast schon klassischen Weıise darlegen. Die Rückführung soz1ialer Konflikte,
angefangen VO simplen Ehestreit bıs Weltkriegen, auf den Aggressionstrieb und
die ıhm entsprechenden Motivatiıonen 1St sicherlich zulässıg. ber stellt sıch die
Frage, ob mI1t dieser Rückführung die soz1alen Konflikte hinreichend erklärt werden
können, selbst WE na  - ökologische Aspekte einbezieht und berücksichtigt. Ist dıe
VO uth Benedict konstatierte Friedfertigkeit der Eskımos, d1e sich einen bewaft-

Konflikt mi1t anderen Stäammen nıcht einmal vorstellen können, NUr daraus
abzuleiten, dafß S1e de facto 1n ihrer Polarlandschaft keine Gelegenheit dazu haben?
Wıe kommt dann aber, da{fß andere Stamme anderen ökologischen Bestim-
INUNSCIL ebenfalls „pazifistisch“ leben, obwohl iınnerhalb des Stammes Fehden,
Totschlag un: Blutrache o1bt? Natürlich wird der Verhaltensforscher einwenden
können, dafß auch Sal nıcht beabsichtigt habe, MI1t der Rückführung sozialer Kon-
flikte aut den Aggressionstrieb alle Ursachen dieser Konflikte erklären P wollen

ber de facto wırd dann doch der biologische Au ma{ißgeblichen Aspekt, nıcht NUr

für die Frage nach den Ursachen soz1aler Konflikte, sondern auch für das Problem
der Pazınıkation, selbst wenn INanll nıcht dıe Theorie eines NUur angeborenen Aggres-
sionstriebs vertritt, sondern VO  w} einer Aggressionsfähigkeit spricht, die wenı1gstens Z
'Teil das „Ergebnis einer natürlichen Auslese“ IST, 95  16 verstärkte und aut das indivı-
duelle Selbstbewußtsein ebenso W 1e€e aut kooperative soziale Zusammenhänge AauSgC-
richtete Sentimentsstrukturen gefördert hat“ Unter einem primär biologischen
Aspekt kann INa  — dann dıe Aggression als eine „historische Belastung“ erklären, „als
ine Eigenschaft, dıe dem Menschen 1n seinen Urtagen nutzlıch Wal, als noch in
riyalisierenden Horden umherzog, und die heute immer noch hat, die aber der

Holloway, Die menschliche Aggression un re Einordnung 1n eıinen spezies-spezifischen
Bezugsrahmen, 1n ! Der Krieg. Zur Anthropologie der Aggression un des bewaffineten Konfliktes,
hrsg. A Fried (Frankfurt ]:
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modernen Lebensweise 1n dichtbesiedelten Gebieten nıcht paßt“ (94) Das Heilmittel
Jäge dann 1m Hervorbringen VO  - Aggressionssurrogaten oder, W1€e arl Lorenz Sagt,
in SsSoOgeNaNNTtEN Übersprungshandlungen, Ww1e S1e auch bei Tieren beobachten sind.
Aber abgesehen davon, daß sıch die Wissenschaften über die pazıfızierende Wirkung
VO  w} Fußballveranstaltungen und Darstellungen VO  a Gewalttaten in Film un ern-
sehen keineswegs ein1g 1St, sondern heute eher dazu neıgen, solche Aggress1ionssurro-
gyalte für Aggressionsrechtfertigungsmuster halten ware dann doch Iragen, ob
das sicherlich probate Miıttel VO  e „Panem er cırcenses“ ausreichen kann, AUS einer
aggressionsgeladenen iıne friedlich ebende menschliche Gesellschaft machen oder
ob solche Übersprungshandlungen nıcht NEUEC Frustrationen un damıt HMeLis Aggress10-
nen wecken. Wickler z1bt denn auch Z dafß sıch die „humanpsychologischen und SO7Z10-
logischen Daten ZUuUr Aggression des Menschen mi1t denen AaUusSs der Verhaltensfor-
schung 1er SOW1€eSO VOTFrerst höchstens probehalber vergleichen, jedoch nıcht Nier-

mauern“ lassen
Angesichts dieser Feststellung ware dann allerdings fragen, 1Nsere Gesell-

schaft eigentlich sehr darauf VEOeISCSSCI1 ist, be1 der Verhaltensforschung Orientie-
rungshilfe für die Lösung ihrer Probleme suchen. Die Antwort äßt sich LU Ver-

ıo} Sie lıegt aber ohl zr 'Teil auch darın, dafß 1SCTE Gegenwartsgesellschaft
erkannt hat, daß die überlieferten ethischen Verhaltensnormen ZUr Lösung iıhrer Kon-
flikte Nıcht ausreichen und wen12 bewirken. So sucht die Gesellschaft zwangsläufig
nach Orientierungen. Und da die kulturgeschichtliche und kultursoziologische
Auseinandersetzung miıt der Menschheitsgeschichte eın mühseliges un langwieriges
Unternehmen bıldet, dessen Ergebnisse zudem ungewißß sınd, sucht S1e Hılte 1n einem
Bereich, der iıhr tradıtionsgemäls W 1€e iıne noch „heile“, VO  } der Komplexi-
tat menschlicher Verhaltensgeschichte unberührte „Welt“ anzubieten hat. Das VO

Freud diagnostizierte „Unbehagen der Kultur“, das dereinst schon Rousseau und
andere Autfklärungsphilosophen den „guten Wilden“ ıhre Zuflucht nehmen liefß,
artıkuliert sıch heute, nachdem testgestellt werden mußte, daß keine „Zuten Wiil-
den  « o1bt und nıemals gegeben hat, 1n der „Flucht den Tieren“. Obwohl die ROo-
mantık Rousseaus tehlt, da das tierische Verhalten „Jenselts VO  > Gut und Böse  «“ 2008
siedelt 1St, scheint die Erwartung nıcht wen1ger euphorisch se1n als dıe der Auf-
klärer Da hılft auch wen1g, dafß methodenkritische Verhaltenstorscher w 1e Wickler
VOT verallgemeinernden Vergleichen un Übertragungen WAaInNell,; denn schon der bloße
Versuch, dıe Moral der „Zehn Gebote“ auf ihre biologischen Grundbefindlichkeiten

untersuchen, erweckt die Hoffnung, aut diese Weıse Prinzıpien ur ine „eWw12“
gültige Moral finden, selbst WEn einem primär biologischen Aspekt, der das
spezifisch Menschliche außer acht lassen mufß, 1L1UT ine Moral für die Bestie Mensch
dabei herauskäme.

Hacker, Zehn Thesen Z Aggressivität und Gewalt, 1n ! Waftenlos zwischen den Fronten, hrsg.
n Rest raz 256

125


